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Festspielgeschichte in Bayreuth im 1. Drittel des 20. Jahrhunderts

1911 inszeniert Siegfried Wagner[footnoteRef:1] die „Meistersinger“ als ein volkstümliches Lustspiel. Die Bühnenbilder des zweiten Aktes und der Sachsstube werden ...  übernommen, die neuen Bilder entwirft Siegfried Wagner. [1:  Siegfried Wagner (1869 – 1930), Sohn Richard Wagners, Komponist und Leiter der Bayreuther Festspiele] 

...
Die Aufführung, in vier Festspieljahren 20 mal gespielt, wird bei der Wiederaufnahme 1924 ein Politikum. Bei den Proben ist Ludendorff[footnoteRef:2] anwesend, die Schlussansprache von Hans Sachs nimmt das Publikum stehend entgegen und singt anschließend mehrstrophig das Deutschlandlied. Karl Holl schreibt in der Frankfurter Zeitung am 3. August 1924: „Wenn am Schluss der Meistersinger die ganze Hörerschaft sich erhebt und Hans Sachsens Ansprache stehend entgegennimmt, wird der vom Werk erfüllte spontan in die Kundgebung mit hineingezogen. Wenn dann nach dem ergreifenden Schauspiel, das dem wirklich Hörenden die Rede verschlägt, das Deutschlandlied mehrstrophig abgesungen wird, weicht Begeisterung einem gelinden Erstaunen. Die anschließenden, auch bei späteren Aufführungen immer wiederholten oder doch versuchten Heilrufe aber öffnen ... dem kritischen Beobachter vollends die Augen. Das also hat man aus dem Erbe des Länder und Herzen umspannenden Genies gemacht! Dies die gesinnungsmäßige Umstellung, die Bayreuth seit 1914 an sich vorgenommen hat.“ 1925 hängt am Festspielhaus dann der Anschlag: „Das Publikum wird herzlich gebeten, nach Schluss der Meistersinger nicht zu singen. Hier gilt‘s der Kunst!“ Lapidar meint Adolf Weißmann in der Berliner Zeitung am Mittag vom 27. Juli 1925: „Recht so, wenn auch selbstverständlich.“ [2:  Erich Ludendorff, (1865 – 1937), prominenter  General im 1. Weltkrieg und als völkisch orientierter Politiker
  Gegner der  Weimarer Republik] 


1933/34 und 1943/44
Im Dritten Reich werden die Meistersinger überall als politische Festoper missbraucht. 1933 ist Hitler in Bayreuth. Die Meistersinger werden als Weltsendung im Radio übertragen, und Goebbels hält in der ersten Pause eine Ansprache über „Richard Wagner und das Kunstempfinden unserer Zeit“[footnoteRef:3]: „Es gibt wohl kein Werk in der gesamten Musikliteratur des deutschen Volkes, das unserer Zeit und ihren seelischen und geistigen Spannungen so nahestände, wie Richard Wagners Meistersinger. Wie oft in den vergangenen Jahren ist ihr aufrüttelnder Massenchor „Wach‘ auf, es nahet gen den Tag“ von sehnsuchterfüllten, gläubigen deutschen Menschen als greifbares Symbol des Wiedererwachens des deutschen Volkes aus der tiefen politischen und seelischen Narkose des November 1918 empfunden worden...“ [3:  S. Material 10, Rede Goebbels] 


Das Werk, von Heinz Tietjen inszeniert und von Emil Preetorius ausgestattet, gipfelt in einem pompösen Schlussbild: die Festwiese ist kein kleinstädtisches Volksfest mehr, sondern eine mit großem Aufwand inszenierte Ballettpantomime. Fast 800 Sänger und Statisten, geschlossene Maskenzüge, einheitlich kostümierte Gruppen werden aufgeboten. Die Lehrbuben sind grün gekleidet, die Schneider hellblau, die Bäcker gelb usw. Vergleiche mit einer Berliner Revue oder einer Ausstattungsoper im Stil von Meyerbeer[footnoteRef:4] werden angestellt. Das Finale erhält damit eine falsche Betonung, „denn auch hier“ schreibt Alfred Einstein am 25. Juli 1933 im Berliner Tageblatt, „fragt sich‘s nach der Kunst allein und nach nichts anderem“.  .... [4:  Giacomo Meyerbeer, 1791 -1864, deutscher Komponist, Meister der französischen Grand Opéra] 

1943 inszeniert Tietjen nochmals das Werk. Die sogenannten Kriegsfestspiele – die Meistersinger stehen und seit 1943/44 als einziges Werk auf dem Spielplan – werden in der offiziellen Propaganda „als Bekenntnis und Beitrag zum Sieg (Robert Ley) deklariert. Das Publikum besteht aus Soldaten und Rüstungsarbeitern, die die NS-Organisation „Kraft durch Freude „nach Bayreuth schickt. Auf der Festwiese wirkt die SS Standarte Wiking mit. Die Frankfurter Zeitung schreibt am 7. August 1943: „Die politische Resonanz war wie 1933 bei den Zuhörern und Zuschauern des letzten Bildes untrüglich zu spüren. Man hörte den Appell und verstand ihn.“
